
 Die große Wegkreuzung 

Seit unendlichen Zeiten zieht die Erde ihre Bahn um die Sonne, empfängt Wärme und Licht. Und der 

Mond umkreist die Erde, spendet seine silbernen Strahlen, hebt und senkt die Meere. 

Hoch oben in den Bergen wuchs ein Kind auf. Spielte sich in klarer Luft und auf sattgrünen Wiesen 

zur jungen Frau. Packte eines Tages ihr kleines Bündel und sagte zu Vater und Mutter, dass sie gehen 

wolle, um das Meer zu sehen. Denn während ihrer ganzen Jugend hatte sie sich nichts sehnlicher 

gewünscht, als einmal im Leben ihren Körper in das schäumende Meerwasser legen und auf den 

Lippen den salzig frischen Atem des Meeres spüren zu können. 

 

Die junge Frau ging den vertrauten Weg hinab ins Tal. Aber sie hielt nicht in jenem kleinen Dorf, in 

dem sie immer ihre Milch verkauft hatte. Sie hielt auch nicht bei der kleinen Sennerhütte, wo sie als 

Kind jedes Mal einige Süßigkeiten und eine kalte, schaumig gerührte Buttermilch bekommen hatte. 

Sie ging weiter. Weiter als sie je gegangen war an der Hand ihres Vaters. Sie ging, weil sie ein Ziel 

hatte. Sie wollte ihren Körper im schäumenden Meer baden und den salzig frischen Atem dieser 

endlosen Weite auf den Lippen spüren. Und so begleitete sie die kleinen Bergbäche, die aufgeregt 

über die Steine sprangen, suchte sich ihren Weg vorbei an wiederkäuenden Kühen hinunter ins Tal. 

Viele Menschen traf sie auf ihrem langen Weg. Oft wurde sie eingeladen, doch ein wenig auszuruhen 

und manchmal wurde ihr auch abgeraten, weiter zu gehen. Der Weg zum Meer sei weit und 

beschwerlich, wurde ihr gesagt. Aber sie ließ sich nicht beirren. Sie nahm die Gastlichkeit dankbar an 

und ging weiter den Weg, den sie für sich gewählt hatte, weiter auf dem Weg, der sie zum Meer 

führen sollte. 

Eines Tages, sie war schon sehr müde, kam sie an eine große Wegkreuzung. Der Weg, dem sie bisher 

gefolgt war, gabelte sich vor einem großen Gebirge in vier Pfade, von denen zwei links und zwei 

rechts um die Berge herumzuführen schienen. Die junge Frau wusste nicht weiter und setzte sich 

mitten auf die Kreuzung um zu rasten, Brot zu essen und Wein zu trinken. So saß sie lange Zeit auf 

der Erde und konnte sich für keinen der vier Wege entscheiden. Jeder schien ihr ungewiss. 

Eines Tages kamen Fremde an die Kreuzung und fragten die junge Frau, was sie denn hier mache. 

“Ich bin unterwegs ans Meer“ gab sie Auskunft, ,,aber mein Weg endet hier. Nun weiß ich nicht, 

welche Richtung ich wählen soll.“ 

,,Dann komm doch mit uns“, sagten die Fremden, ,,wir sind unterwegs in eine Stadt, die nur einige 

Stunden von hier entfernt ist“. 

Aber die junge Frau wollte ans Meer, im warmen Sand sitzen, sich von der wilden Kraft der Wellen 

umschäumen lassen und den salzig frischen Atem des Meeres auf den Lippen spüren. 

Sie bedankte sich bei den Fremden für das Angebot und blieb weiter auf ihrer Wegkreuzung sitzen. 

Wieder saß sie lange Zeit allein und konnte sich für keinen der Wege entscheiden. 

Viele Tage später kam ein einsamer Wanderer und setzte sich zu ihr. Lange Zeit saß er bei ihr und 

erzählte, was er alles erlebt hatte auf seiner Wanderschaft, wo er schon überall gewesen war, und 

was er alles erfahren hatte. Er aß mit der jungen Frau Brot und trank mit ihr Wein. Oft saßen sie noch 

zusammen, um die Sonne hinter den hohen Bergen versinken zu sehen. Und irgendwann fragte er 



sie, ob sie nicht mit ihm kommen wolle. Er sei unterwegs zu einem Wald ganz in der Nähe,  um dort 

zu jagen. Aber die Frau auf der Wegkreuzung sagte auch ihm, dass sie nicht in einen Wald, sondern 

ans Meer wolle. 

Die Wochen vergingen, und mit ihnen wechselten die Jahreszeiten. Die Frau saß auf dem Platz 

zwischen den Wegen und sah den Wolken nach, die sich übers Gebirge jagten und bunte Blüten der 

Phantasie an den Himmel malten. 

Eines Morgens wurde sie von Fremden geweckt, die unterwegs zu Bauern waren. Sie fragten, ob sie 

nicht mitkommen wolle, um bei der Ernte zu helfen. Und weil die Frau schon so lange untätig dort 

gesessen hatte, entschied sie sich, dieses Mal mit den Fremden zu gehen. Sie kamen in ein kleines 

Dorf, und den ganzen Herbst half sie, die Ernte einzufahren. Es gefiel ihr gut bei den Bauern. Nur eine 

Sehnsucht blieb in ihr und wuchs und wuchs, während der Winter die Landschaft in stille weiße 

Träume verpackte. 

Sie wollte ans Meer. Und deshalb packte sie an einem klaren Frühlingsmorgen ihr Bündel und sagte 

den freundlichen Bauern, dass sie wieder gehen wolle, denn sie sei unterwegs ans Meer. 

Danach ging sie ihren Weg zurück, bis sie wieder an die große Kreuzung kam. Ratlos setzte sie sich. 

Wenn sie nur wüsste, welchen dieser Wege sie wählen solle, um endlich an das Ziel ihrer Sehnsucht 

zu kommen. Sehr lange saß sie an der Wegkreuzung, bis nach Wochen eine Frau kam, die unterwegs 

war in ein kleines Dorf. Sie wolle dort ihre Waren verkaufen, erzählte sie und fragte die Frau, ob sie 

nicht Lust hätte, sie zu begleiten. Und weil diese wusste, dass sie allein zu keinem Entschluss 

kommen würde, ging sie mit der fremden Frau in das kleine Dorf. Es gefiel ihr gut dort. Sie half 

Hemden und Hosen nähen und später auf dem Markt verkaufen. Aber immer blieb in ihr die 

Sehnsucht nach dem Meer. Eines Tages hielt sie es nicht mehr aus. Wieder packte sie ihre 

Habseligkeiten zusammen, verabschiedete sich von der Frau und wanderte zurück an jene große 

Kreuzung. Hier war ihr inzwischen alles schon so vertraut. Sie suchte sich wieder ihren alten Platz und 

machte es sich gemütlich. Dann saß sie dort, fast unbeweglich, eine lange, lange Zeit. ihr Haar war 

inzwischen dünn und grau geworden. Ihr Rücken beugte sich immer mehr unter der Last der sich 

ständig wiederholenden Jahreszeiten. Noch immer wusste sie nicht weiter, konnte sich einfach nicht 

entscheiden, welchen dieser Wege sie denn nun wählen solle. Manchmal glaubte sie in stillen, 

schlaflosen, mondhellen Nächten ein leises, fernes Rauschen zu hören, als ob das Meer sie rufen 

würde. Und wenn der Nachtwind mit lauem Hauch von den Bergen strich, vermeinte sie sogar auf 

ihren Lippen einen zarten salzigen Geschmack spüren zu können. 

Es war eine solche Nacht, als sie sich entschloss, einfach die Berge hinaufzusteigen. Die Wanderung 

war sehr beschwerlich. Durch beängstigend verwirrende Felsengärten, dichtes Unterholz und über 

steil abfallende Grate führte ihr Weg nach oben. Höher und höher stieg sie bei ihrer einsamen 

Wanderung. Nachts war es längst nicht mehr so warm wie unten an der großen Wegkreuzung. Sie 

fror und kauerte sich oft hilflos an den nackten, kalten Fels. Manchmal glaubte sie auch, ihre Kraft 

würde nicht ausreichen. Immer schwieriger schien es, sich die steilen Hänge empor zu quälen, um 

wieder feststellen zu müssen, dass hinter dem eben erklommenen Gipfel der nächste auf sie wartete. 

Und dann endlich - sie hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt - stand sie ganz oben. Der Wind 

packte ihr langes, graues Haar, zerwühlte es mit klammen Fingern und riss an ihrer Kleidung. Sie 

öffnete den Mund, um diese Gewalt in sich hineinzusaugen. Erschöpft und keuchend atmete sie 

gegen den Wind. Und endlich öffnete sie ihre Augen und blickte sich um. Der Ausblick überwältigte 

sie. Tief unten entdeckte sie, ganz klein jetzt, die Wegkreuzung, auf der sie so lange gesessen hatte. 



Sie sah die vier Pfade, die sich dort unten verzweigten. Der eine führte in eine große Stadt, direkt auf 

den Marktplatz und darüber hinaus. Der andere schlängelte sich durch einen dichten Wald, nahe an 

ein kleines Häuschen. Aber auch er endete dort nicht. Der dritte war ihr bekannt: 

Er wand sich in das Tal zu den Bauern, denen sie bei der Ernte geholfen hatte, kletterte dann über 

einige kleine Hügel und führte weiter in eine fruchtbare Ebene. Und der vierte traf auf jenes kleine 

Dorf, in dem sie Hemden und Hosen geschneidert hatte. Doch auch dieser zog durch das Dorf 

hindurch und weiter. 

Die alte Frau stand auf dem Gipfel des Berges und zitterte. Die vier Wege trennten sich vor dem 

Gebirge, umringten es und näherten sich einander in einer weiten Ebene, vereinigten sich und 

setzten ihre Reise fort bis zum Meer, in dem sich weit entfernt der Horizont zu spiegeln schien. Die 

alte Frau saß hoch oben auf den Felsen, die vor ihr steil abbrachen und dort hinten jenseits der 

Ebene, verlor sich ihr suchender Blick in die Unendlichkeit des Meeres. Je länger sie schaute, um so 

deutlicher glaubte sie das schäumende Wasser zu sehen. Sie meinte fast die tosende Kraft der 

Wellen zu spüren, die weit vor ihr in die zerfurchten Klippen schlugen und zersprangen. Aber sie 

konnte nichts hören so weit weg stand sie, hoch oben auf dem Gipfel und wusste, sie hatte nicht 

mehr die Kraft zurückzugehen an jene große Wegkreuzung, wo sie so lange gesessen hatte. Zurück, 

um irgendeinen Weg zu wählen, der sie ans Meer bringen würde. Sie hatte keinen dieser Wege 

gewählt, war keinen Weg zu Ende gegangen. Erst hier, hoch oben auf den Felsen, erkannte sie, dass 

jeder dieser Wege ans Meer geführt hätte. Und plötzlich wusste sie: Niemals in ihrem Lehen würde 

der salzig frische Atem grenzenloser Weite ihre Lippen netzen. Und niemals in ihrem Leben würde sie 

das wild schäumende Wasser des Meeres auf ihrem Körper spüren. 

(Roland Kübler, in „Die Farben der Wirklichkeit“; lucy körner verlag, Stuttgart 1983) 

 


